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Nicht mal einen Monat im Amt und 
schon platzt dem Herrn Macron fast 
der Kopf vor Aufgeblasenheit. Frei 
in Pipi Langstrumpf-Manier strickt 
der feine Herr sich nicht nur seine 
Welt, sondern auch das Bild, das die 
Öffentlichkeit von ihm haben wird. Es 
will schließlich gut überlegt sein, wen 
man in seinem Gefolge haben will. 
Ein falsches Wort geschrieben, eine 
andere Meinung vertreten, einen viel-
leicht nicht ganz so schmeichelhaften  
Artikel verfasst – zack – ab mit der 
Hand, damit kein böses Wort mehr die 
journalistischen Finger verlässt. Doch 
Gewalt wird in der heutigen Zeit nicht 
gern gesehen, also gibt’s eben indi-
rekte, gewaltfreie Zensur: Emmanuel 
Macron sucht sich aus, wer mit ins 
Boot oder den Flieger steigt und über 
seine Lordschaft höchstselbst ein 
paar edle und schmeichelnde Zeilen 
verfassen darf. Eine Unverschämtheit, 
von der sich andere von Größenwahn 
geplagte WeltherrschaftsanwärterIn-
nen durchaus eine Scheibe abschnei-
den können. Haben Donald, Vladimir 
und Kim ihren Meister gefunden?  
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SELBSTVERTEIDI-
GUNG
Wer sich selbst als 
Frau* begreift, lernt hier, 
wie man verteilt.
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Während der 817. Fachschaftsvertrete-
rInnenkonferenz (FSVK) am 24. April trat 
der Allgemeine Studierendenausschuss 
(AStA) an die FSVK heran, um seinen 
Vorbehalt gegenüber dem von der FSVK 
neugewählten :bsz-Redakteur Justin zu 
diskutieren.  Dort präsentierte der AStA 
Tweets, die, so der AStA, zu Gewalt gegen 
den damaligen AStA (2015) und die Polizei 
aufriefen. Justin verneinte diese Absicht in 
einer Stellungnahme gegenüber der :bsz. 
Einzelne VertreterInnen der FSVK sehen in 
den Tweets keinen direkten Gewaltaufruf. 
Er sei nur „zwischen den Zeilen lesbar“, ist 
dem Protokoll der 817. FSVK entnehm-
bar. Das Thema wurde in dieser Sitzung 

per Geschäftsordnungsantrag geschlos-
sen, da war der beschuldigte Redakteur 
nicht anwesend beziehungsweise von 
den FSVK-SprecherInnen nicht eingeladen 
wurde. Während der 818. FSVK wurde die 
Thematik noch einmal aufgegriffen. Ver-
treterInnen der FSVK kritisierten hier vor 
allem die Archivierung der Tweets und die 
Herangehensweise des AStAs. Einzelne 
VertreterInnen beanstandeten, dass der 
AStA, ohne das Gespräch mit Justin zu 
suchen, direkt an die FSVK herangetreten 
sei. Der Vorsitzende des AStAs erklärt die-
se Herangehensweise mit dem Umstand, 
dass er die Autonomie der FSVK wahren 
und primär einen Beschluss der FSVK mit 

ebendieser diskutieren wolle. Der Redak-
teur selbst kritisiert, dass auch Tweets aus 
anderen politischen Zusammenhängen ar-
chiviert seien. In einer Stellungnahme ge-
genüber der FSVK möchte der Redakteur 
seine politischen Tweets nicht weiter kom-
mentieren, da er sein „politisches, linksra-
dikales Engagement“ in seiner Vorstellung 
zur Wahl offengelegt hat, obwohl er diese 
Frage nicht hätte beantworten müssen. Im 
Laufe des Gesprächs versicherte der AStA- 
Vorsitzende Simon Lambertz, dass der 
Vertrag unterschrieben werden würde, soll-
te die FSVK an ihrem Beschluss festhalten.

Am 18. Mai wurde die Beschlussvorla-
ge zur Verlängerung der Campuslinie 
U35 zur Unterstraße nach Bochum-Lan-
gendreer auf einer Ratssitzung zu-
rückgezogen. Grund: Eine fehlerhafte 
Berechnung des Nutzen-Kosten-Verhält-
nisses seitens des Gutachters, welcher 

Teile der Kosten nicht berücksichtigte. 
Auf Druck der Grünen Ratsfraktion wur-
den Antworten von der Stadt verlangt. 
Nun wird seitens dieser geprüft, wie 
das Problem zu lösen ist. Wie kann Lan-
gendreer besser an die Uni angebunden 
werden? Wie kann die U35-Strecke zwi-

schen Hauptbahnhof und Uni entlastet 
werden?	          	     
                                           :Die Redaktion

FSVK und AStA-Verhältnis angespannt 

MOBILITÄT. Die Campuslinie U35 wird nicht wie beabsichtigt bis zur Unterstraße verlängert. Damit 
bleibt eine Anbindung Langendreers an die Universität weiterhin schwierig.

U35 wird nicht verlängert
Das Ende der Campuslinie U35 bleibt vorerst die Hustadt: Hätten die Bauarbeiten schon begonnen, müsste auf althergebrach-
te Methoden zurückgegriffen werden.		                                   					                Collage: kac

SELBSTSTUDIUM
Wer die Medizin stu-
diert, ist schnell von 
Richtlinien pikiert.

SELBSTERKENNTNIS
Wer in den Kampf mit 
Mühlen geht, dem 
kommt jedwede Hilfe 
spät.

SELBSTVERSCHLEIE-
RUNG
Die Ösis drehen völlig 
frei, verbieten Burkas? 
Schweinerei!

HOCHSCHULPOLITIK. Die Neubesetzung einer RedakteurInnen-Stelle der :bsz löst Diskussionen über die 
Autonomie der FSVK aus.

MEHR AUF SEITE 4 & 6

WEITER AUF SEITE 2
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HOCHSCHULPOLITIK. Aufgrund rechtlicher Bedenken wollte der AStA einen Vertrag zur Besetzung einer :bsz-RedakteurInnen-Stelle 
nicht unterschreiben. Diesen hat die FSVK entsendet. Jetzt lenkt der AStA ein. 

AStA rudert doch zurück 

Während der 819. FSVK wurde aufgrund 
eines weiteren Geschäftsordnungsan-
trags die Diskussion beendet und folg-
lich an dem Beschluss zur Einstellung 
des neuen Redakteurs festgehalten. 
Simon Lambertz, Vorsitzender des  
AStAs, kündigte an, in diesem Fall das 
:bsz-Statut zwecks Überprüfung an 
das Justitiariat schicken zu wollen, da 
es immer noch rechtliche Bedenken 
gegenüber der Einstellung seitens des 
AStAs gebe. Für viele VertreterInnen 
verletzt der AStA dadurch die Autono-
mie der FSVK. 

FSVK gefährdet?

„Es geht vor allem um die Entschei-
dung, das :bsz-Statut aufgrund rechtli-
cher Bedenken an das Justitiariat der 
Ruhr-Universität Bochum zu schicken. 
Seine rechtlichen Bedenken richten 
sich gegen den Paragraphen, in dem 
die autonome Wahl der FSVK ihrer Re-
dakteurInnen geregelt ist. Damit stellt 
er, unabhängig vom Redakteur, die 
Rechte und Kompetenzen der FSVK in 
Frage. Dadurch sehen wir uns in unse-

rer Autonomie angegriffen“, erklären die 
FSVK-SprecherInnen in einer Stellung-
nahme gegenüber der :bsz. 

Der AStA-Vorsitzende erklärt in 
einer später foglende Stellungnahme 
gegenüber der :bsz, dass er die Miss-
verständnisse der letzten Wochen 
bedauere: „Der AStA respektiert die 
Autonomie der FSVK als Vertretungs-
organ der Fachschaftsräte sowie ihre 
Beschlussfassung, Themenwahl, Orga-
nisation und Selbstbestimmung.“

Lambertz erklärt weiter: „Aus dem 
Umstand, dass es bisher keine Präze-
denzfälle solcher Konfliktsituationen 
im Verhältnis zwischen der FSVK und 
dem AStA gibt, ergab sich die Idee, den 
Sachverhalt zwecks verbindlicher und 
grundsätzlicher Klärung dem Justitia-
riat vorlegen zu können.“ Es sei ihm 
leider nicht gelungen, „dies in einer für 
die Anwesenden verständlichen Weise 
zu kommunizieren, sodass ein falscher 
Eindruck hinsichtlich der Beweggründe 
entstanden ist“. Das Justitiariat sei in 
der vorliegenden Sache nicht kontak-
tiert worden und werde auch im Weite-

ren nicht mehr 
miteinbezogen. 

Hoffnung auf 
weiterhin gute 

Zusammenarbeit

Basierend auf 
einer nachfol-
genden Stel-
lungnahme des  
AStA-Vorsitzen-
den ist eine regu-
läre Einstellung 
des Bewerbers 
nach einer er-
folgreichen Probezeit möglich. Er plädiert 
außerdem, ähnlich wie die FSVK-Spreche-
rInnen in ihrer Stellungnahme, für die Fort-
führung der bisher erfolgreichen Zusam-
menarbeit. Simon Lambertz will dabei vor 
allem die „stets konstruktive, wertvolle und 
eng empfundene Zusammenarbeit mit 
den FSVK-Sprecher*innen“ hervorheben. 

Auch die FSVK-SprecherInnen halten 
die bisherige Zusammenarbeit für wich-
tig und erfolgreich: „Im politischen Alltag 
pflegten und pflegen wir als Spreche-

rInnen in den letzten Jahren und hof-
fentlich in Zukunft weiterhin einen gu-
ten Umgang mit den Leuten im AStA“, 
erklären die FSVK-SprecherInnen in 
ihrer allgemeinen Stellungnahme zum 
Thema. Der AStA hätte sich grundsätz-
lich an die autonomen Entscheidungen 
der FSVK gehalten. „Wir sind über-
zeugt, dass wir dem AStA durch unsere 
gute Arbeit den Wert einer autonomen 
FSVK verdeutlichen konnten.“

:Andreas Schneider

Konflikt gelöst: Auch Marco plädiert für eine zukünftig har-
monische Zusammenarbeit.       		           Foto: asch

SELBSTVERTEIDIGUNG. Das Autonome Frauen*Lesbenreferat (AF*LR) lud zusammen mit Diplompädagogin Lisa Schößler vergangenes Wochenen-
de zum Selbstverteidigungskurs für Frauen* im AusländerInnenzentrum der RUB.

Die eigene Stärke entdecken
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Die Mischung aus den Prämissen, dass 
Frauen körperlich unterlegen und des-
halb bei der Verteidigung ihrer Selbst 
auf andere angewiesen seien und dass 
man auf keinen Fall überreagieren wolle, 
führt dazu, dass Frauen „zu schwach, zu 
spät und zu wenig reagieren“, wenn einE 
AngreiferIn lästig wird, so Selbstverteidi-
gungstrainerin Lisa Schößler. Dass dem 
nicht so sein sollte, zeigte die Diplompä-
dagogin in Kooperation mit dem AF*LR 
im Rahmen zweier Workshoptage inter-
essierten Teilnehmerinnen. Der Kurs, der 
unter Referentin Anna bereits zum zwei-
ten Mal stattfand, hatte die körperliche 
Verteidigung samt praktischer Übungs-
einheiten zum Schwerpunkt. Inhaltlich 
waren neben den geeigneten Körperzielen 
auch spezielle Situationen wie Umklam-
merungsgriffe, Waffen, aber auch Not-
wehr und -hilfe Themen. Es sei laut Anna 
wichtig, dass Frauen einfache Techniken 
zur Verteidigung erlernen, vor allem in ei-
nem „geschützten Rahmen“. Gemischte 
Übungsgruppen bewertet Anna als prob-
lematisch, da vor allem eben Frauen dort 
nicht so einfach „Stopp“ sagen können, 
wenn ihnen eine Übung – oder der enge 

Körperkontakt – unangenehm werden. 
Dies führe dazu, dass Teilnehmerinnen 
solchen Veranstaltungen fernblieben. Aus 
diesem Grund waren nur Frauen*, Lesben, 
Trans und Inter eingeladen. 

Genitalien und Kehlkopf

Die effektivsten Ziele sind der Klassiker 
Genitalien und die Nase, welche sehr 
schnell schmerzhaft bricht. Durch die da-
durch ausgelöste Tränenproduktion wird 
der/die Angreifende darüber hinaus auch 
visuell eingeschränkt. Auch die Knie und 
die Leber seien prinzipiell gute Stellen, die 
jedoch aufgrund kleinerer Trefferflächen 
schwieriger zu erreichen sind. Der Kehl-
kopf kann ebenfalls schnell zertrümmert 
werden, aber ist nur eine Option in Ent-
scheidungen um das eigene Leben. Die 
Teilnehmerinnen erlernten vier Grund-
schläge: Faustschlag, Schnapptritt, El-
lenbogenschlag, Kniestoß, die der Rei-
he nach und in Kombinationen geübt  
wurden. 

Das Ziel des Kurses: Den Frauen* 
zeigen, dass sie mit simplen Techniken 
ebenfalls in einem Kampf bestehen 
können: „Ich will, dass sie sagen: ‚Ich 

kann mir sehr 
gut vorstellen, 
dass, wenn ich 
jemandem so in 
die Eier trete, es 
dann wehtut!‘“ 
Nicht die Stärke 
oder die Tech-
nik seien ent-
scheidend. Auch 
müssen Frauen* 
ihre Hemmun-
gen abbauen: 
Ein Schlag reicht 
oftmals nicht 
aus und auf keinen Fall sollte man sich 
zurückhalten aus Angst, den Angreifen-
den ernstlich zu verletzen. Die meisten 
Angreifenden seien laut Lisa Profis. Sie 
wollen bewusst die Grenzen der Frauen 
testen und überwinden. 

Räume schaffen

Referentin Anna sieht mit dem Workshop 
Ziele der Referatsarbeit aufgegriffen: „Da 
ist die Frage: Was ist unsere Aufgabe? 
Vernetzung und Räume zu schaffen für 
Frauen, Lesben, Trans und Inter. Ich halte 

es für sehr wichtig, dass gerade Frauen, 
die so sozialisiert werden, sich nicht zu 
prügeln und auf körperliche Auseinander-
setzungen einzulassen, sehen, dass sie 
es doch können.“ Denn viele trauen sich 
nicht oder machen sich Sorgen, überzu-
reagieren, wenn eine Grenze – beispiels-
weise Berührungen oder beleidigende 
Worte – überschritten wurde. Kursleiterin 
Lisa machte allerdings klar: „Man muss 
sich daran gewöhnen, überzureagieren!“

:Andrea Lorenz

Voll fokussiert: Trainerin Lisa bietet den Kurs bereits zum 
zweiten Mal an.       				                Foto: lor
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Dies ergab eine Studie der Erstautoren 
Dr. Jan Schildmann vom Institut für Me-
dizinische Ethik und Geschichte der Me-
dizin an der RUB und Dr. Florian Bruns 
vom Institut für Geschichte der Medizin 
und Ethik in der Medizin an der Cha-
rité-Universitätsmedizin Berlin. Die Pu-
blikation ihrer Studie erfolgte im „GMS 
Journal for Medical Education“.

Die reformierte ärztliche Approbati-
onsordnung (ÄAppO) trat zum Winter-
semester 2003/2004 in Kraft, machte 
den Bereich GTE zum Pflichtcurriculum 
Medizinstudierender und integrierte 
„die geistigen, historischen und ethi-
schen Grundlagen ärztlichen Verhal-
tens“ als wichtige Ziele der Vermittlung 
in der ärztlichen Ausbildung. Daraus 
folgte eine, wie es in der Studie heißt, 
„äußerst heterogene Lehrsituation“, 
innerhalb welcher sich die GTE-Lehr-
veranstaltungen „in Form, Inhalt und 
Methode erheblich voneinander“ un-
terscheiden, auch in puncto Schwer-
punktsetzung. Eine bundesweite Un-
tersuchung des Querschnittsbereichs 
hinsichtlich Inhalt und Methodik hätte 

laut Studie daher nahe gelegen.

Ergebnisse

Für die Durchführung der Umfrage wur-
de ein Fragebogen an 38 für die Lehre 
in GTE verantwortliche Institutionen ver-
sandt. 

An lediglich 19 angefragten Institu-
ten liegt für die GTE-Lehre eine Profes-
sur vor und die Anzahl Studierender pro 
Jahr variiert von unter 100 bis über 350. 
Als Mittelwert für die Semesterwochen-
stunden (SWS) wurde 2,18 berechnet; 
die Maximalangabe belief sich auf 6, 
minimal auf 1. Angaben zur quantitati-
ven Gewichtung der Teilbereiche in GTE 
ergaben, dass 35,4 Prozent der Lehre 
auf die Geschichte, 14,7 Prozent auf die 
Theorie und 49,9 Prozent auf die Ethik 
entfallen. 

Laut Studie gelten im Bereich Ge-
schichte die Medizin im Nationalsozia-
lismus, im Bereich Theorie der Gesund-
heits- oder Krankheitsbegriff und im 
Bereich Ethik Dilemmata am Lebensen-
de als wichtigste Lehrinhalte. Insbeson-
dere fällt in den Bereichen Ethik und 

Geschichte eine starke Streuung der 
Themen auf.

Bewertung

„Die Arbeit macht deutlich, dass sich die 
Inhalte und strukturellen Voraussetzun-
gen der Lehre in GTE an den medizini-
schen Fakultäten in Deutschland erheb-
lich unterscheiden. Bei einer Bewertung 
der Ergebnisse könnte man die inhaltli-
che Vielfalt der Lehrangebote als Vorzug 
in einem ansonsten standardisierten Cur-
riculum begreifen“, erklärt Schildmann. 
„Andererseits muss gefragt werden, ob 
zumindest in Bezug auf bestimmte The-
mengebiete eine Vereinheitlichung der 
GTE-Lehre hergestellt werden sollte.“ So 
könnten alle angehenden Ärzte und Ärz-
tinnen in Deutschland über vergleichbare 
Grundkenntnisse verfügen.

Und wie steht es um die RUB? „Auf-
grund der Lehrverpflichtungen an zwei 
Fakultäten (RUB und Universität Duis-
burg-Essen) bei begrenzten personellen 
Ressourcen kann der angestrebte Un-
terricht in kleinen Gruppen leider nicht 
angeboten werden, was wir sehr be-

dauern“, erklärt Schildmann. Allerdings 
würden, ergänzend zu Vorlesungen 
und Seminaren, schon seit Jahren ent-
sprechende Wahlfächer für kleine Grup-
pen angeboten, in welchen innovative 
Lehrmethoden, zum Beispiel Simulati-
onspatientInnen, zum Einsatz kämen. 
„Diese Lehrveranstaltungen, beispiels-
weise zum Überbringen schlechter 
Nachrichten oder Entscheidungen am 
Lebensende, sind nicht nur regelmäßig 
ausgebucht, sondern wurden auch mit 
mehreren Lehrpreisen bedacht.“  

:Tobias Möller

Studie: Teilbereiche des Medizinstudiums uneinheitlich

Studieren ist für viele junge Frauen mit 
Migrationshintergrund immer noch eine 
utopische Vorstellung und eine nicht be-
rücksichtigte Option für die Ausrichtung 
der Zukunft. Seit Anfang des Jahres bie-
ten Handan Cakir und Fatima Caliskan, 
Studentinnen der RUB, gemeinsam mit 
ihrem Team mit „Netzwerk ImMigra“ eine 
Anlaufstelle und Vernetzungsmöglich-
keit für Studentinnen und Schülerinnen 
mit Migrationshintergrund. Die lokalen 
Gruppierungen geben Möglichkeit zur 
beruflichen Orientierung, aber auch zum 
persönlichen Austausch über Erfahrun-
gen – gerade im Hinblick auf kulturelle 
Unterschiede und Konflikte. Daneben 
wollen die ehrenamtlichen Netzwerkerin-
nen durch die Teilnahme am öffentlichen 
Diskurs „positive Rollenbilder der Frau 
mit Migrationshintergrund prägen“, so 
Cakir. Bis heute sind bereits 100 Aktive 
Teil des Sozialunternehmens. 

Resonanz groß

Die Idee entstand bereits 2016, die bei-
den Studentinnen wollten allen Frauen 
eine Möglichkeit geben, die nicht wie 
sie selbst Stipendiatinnen sind. Die Re-

sonanz, die sie bereits vor dem ersten 
Netzwerktreffen im Dezember erhielten, 
sei überwältigend gewesen: Viele Studen-
tinnen, die bereits am Ende des Studiums 
sind, hätten sich solch eine Gruppe be-
reits zu Beginn gewünscht. 

Gerade Frauen mit Migrationshin-
tergrund müssen mit erschwerten Be-
dingungen zurechtkommen: „Frauen 
müssen aus etablierten Strukturen aus-
brechen und ihren eigenen Weg gehen.“ 
Cakir spricht auch das Thema Vorurteile 
an, die für Frauen noch problematischer 
seien als für Männer: „Frauen werden oft 
nur auf das Äu-
ßere reduziert. 
G e s p r ä c h s -
partner sind oft 
erstaunt, wenn 
ich erzähle, 
dass ich fünf 
Sprachen spre-
che und wo ich 
bereits im Aus-
land gearbeitet 
habe.“ Auch 
deswegen ist es 
wichtig, ein neu-

es Rollenbild zu prägen: Das der starken, 
unabhängigen Frau, die mit ihrem kul-
turellen Background Teil der deutschen 
Gesellschaft ist und ihren Beitrag leistet. 

Das durch Spenden finanzierte Sozi-
alunternehmen soll keineswegs auf das 
Ruhrgebiet beschränkt bleiben. Neben 
den Gruppen in Essen und Bochum lau-
fen im Moment Gespräche zur Gründung 
von lokalen Zellen in Köln und Berlin. 

Interessierte Frauen und Männer 
können sich unter netzwerk-immigra.de/
kontakt/ melden. 

:Andrea Lorenz

ENGAGEMENT. Frauen helfen Frauen: Handan Cakir und Fatima Caliskan unterstützen mit „Netzwerk 
ImMigra“ Schülerinnen und Studentinnen mit Migrationshintergrund in Bezug auf (Weiter)Bildung.
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Zeit, das alte Rollenbild abzustreifen

LEHRE. Für alle Medizinstudierenden in Deutschland ist der Querschnittsbereich Geschichte, Theorie, Ethik der Medizin (GTE) Pflicht. Doch 
bundesweit weist dieser Unterschiede in puncto Lehrinhalte, der Anzahl GTE-Studierender sowie der zugehörigen personellen Ausstattung auf.

Den Querschnittsbereich GTE lernen: Die 
Lehrinhalte variieren allerdings bundes-
weit.                      	        Foto: tom, Symbolbild

Strahlend in die Zukunft? Langfristig will sich das Sozialunterneh-
men selbst finanziell tragen können.                           Foto: Netzwerk ImMigra

Forschung. Die Komparatistik-Profes-
sorin Monika Schmitz-Emans wurde 
am 10. Mai in die nordrhein-westfä-
lische Akademie der Wissenschaf-
ten und der Künste (AWK) aufge-
nommen und ist somit eine von elf  
Neuzugängen. Laut RUB-Pressemittei-
lung verstärke sie nun mit ihrer Experti-
se zur allgemeinen und vergleichenden 
Literaturwissenschaft die Klasse für 
Geisteswissenschaften der Akademie. 
Mit der Wahl in die Akademie werden 

„herausragende wissenschaftliche Leis-
tungen“ honoriert. Die AWK vereinigt in 
sich die führenden ForscherInnen des 
Landes und wählt ihre Mitglieder in den 
Klassen Geisteswissenschaften, Natur-
wissenschaften und Medizin, Ingenieur- 
und Wirtschaftswissenschaften und 
Künste auf Lebenszeit.

Schmitz-Emans wurde bereits 1995 
auf die Professur für allgemeine und 
vergleichende Literaturwissenschaft 
an der RUB berufen, war sechs Jahre 
lang Vorsitzende der Deutschen Gesell-
schaft für Allgemeine und Vergleichen-
de Literaturwissenschaft und ist seit 
2007 Präsidentin der Jean-Paul-Gesell-
schaft.                                                                 :tom

RUB-Professorin 
ausgezeichnet
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Weiter mit dem Bus aus Langendreer

Bereits vor drei Wochen sei Sebastian 
Pewny, verkehrspolitischer Sprecher der 
Grünen Ratsfraktion, auf „Unstimmigkei-
ten bei der NKU-Berechnung“ gestoßen. 
Grund dafür sei ein vergleichbares Pro-
jekt, an dem er mitwirke, das eine ande-
re NKU-Berechnungsmethode als das 
Gutachten für die U35-Verlängerung zu 
Grunde gelegt habe. „Das erschien uns 
seltsam, da eigentlich ein standardisier-
tes Verfahren hätte angewendet werden 
müssen.“ Aufgrund des Wahlkampfes 
habe sich Pewnys Kollege Volker Steude 
weiter mit der Untersuchung befasst und 
herausgefunden, „dass die ÖPNV-Ge-
samtkosten in der Berechnung der Stadt 
für die U35-Verlängerung nicht komplett, 
wie eigentlich vom Bundesrechnungshof 
gefordert, eingerechnet waren, sondern 
lediglich der Eigenanteil der Stadt.“ Zur 
Folge hatte dies, dass der NKU-Wert un-
ter den Faktor 1 fiel und das Projekt nicht 
mehr durch Land oder Bund förderbar 
war; das berechnete Verhältnis muss 
dafür größer oder gleich 1,0 sein. Im De-
tail gehe es laut der Grünen Ratsfraktion 
darum, in welcher Höhe Kapitalkosten 
miteinbezogen worden sind: „Würden die 

Kapitalkosten, wie bei vergleichbaren Pro-
jekten auch, in voller Höhe einbezogen, 
würde das Kosten-Nutzen-Verhältnis auf 
etwa 0,6 oder sogar noch tiefer sinken.“

Aufklärung

Infolgedessen reichte die Ratsfraktion FDP 
& DIE STADTGESTALTER eine von Steude 
diesbezüglich erarbeitete Anfrage ein, die 
Pewny allerdings seitens der Stadtverwal-
tung für „nur unzureichend und auswei-
chend beantwortet“ befand. Ende vorletzter 
Woche habe sich dieser dann entschieden, 
„den Druck auf die Verwaltung durch eine 
Anfrage der Grünen Fraktion, und damit 
einer Regierungsfraktion, zu erhöhen“, in 
welcher er signalisierte, die Grüne Fraktion 
würde die Unterstützung des Projektes auf-
geben, sollte bis zum 15. Mai keine Antwort 
vorliegen.

„Die Nachprüfungen des Gutachters 
haben leider ergeben, dass seitens des 
beauftragten Büros ein methodischer 
Fehler bzw. ein Rechenfehler begangen 
wurde und die NKU-Werte aus dem Gut-
achten nicht haltbar sind“, erklärt Tanja 
Wißing vom Referat für Kommunikation 
der Stadt Bochum. Nun werde geprüft, ob 

dem Gutachter 
gegenüber Re-
gressansprüche 
geltend gemacht 
werden könnten. 
Die Beschluss-
vorlage wurde 
daher auf der 
Ratssitzung am 
18. Mai zurück-
gezogen. Die Ver-​
waltung beab-
sichtige nun, „ein 
anderes Fachgut-
achterbüro mit der Überprüfung der Auf-
gabenstellung zu beauftragen“ und eine 
neue Beschlussvorlage zu erarbeiten. 
„Vorbehaltlich, dass die anbietenden Gut-
achter unverzüglich mit der Arbeit begin-
nen können, ist davon auszugehen, dass 
nach der Sommerpause/ im Spätsommer 
erste belastbare Ergebnisse zu erwarten 
sind“, erklärt Wißing.

„Jetzt muss geklärt werden, welche 
Auswirkungen die nicht realisierbare 
U35-Verlängerung auf das Verkehrskon-
zept Bochum Süd-Ost hat“, so Pewny. 
Dabei sei die Frage vordringlich, wie  

Langendreer besser an die RUB angebun-
den werden könne. Hinzu müsse verstärkt 
das Problem angegangen werden, wie die 
U35 zwischen Hauptbahnhof und Univer-
sität entlastet werden könne.

Wißing erklärt: „Neben der Neube-
rechnung und Überprüfung des NKU-Wer-
tes wird auch die Aufgabenstellung ins-
gesamt hinsichtlich der verbesserten 
Anbindung Langendreers mit dem neuen 
Fachbüro entwickelt. Dabei wird auch die 
Entlastung der U35 zwischen Hbf und 
RUB betrachtet.“

:Tobias Möller

Vorerst nicht nach Langendreer: Ein fehlerhaftes Gutachten 
verhindert die Verlängerung der U35 zur Unterstraße.    Foto: tom
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MOBILITÄT. Die Stadtverwaltung zieht die Beschlussvorlage zur U35-Verlängerung bis zur Unterstraße zurück. Dies wurde am 15. Mai 
bekanntgegeben. Grund sei ein fehlerhaftes Gutachten infolge einer falschen Nutzen-Kosten-Untersuchung (NKU). 

Jenseits von Schema F

:bsz: Was heißt für Dich Upcycling?
Van Nuffel: Für mich heißt das, aus dem Müll 
anderer Leute neue Sachen entstehen zu las-
sen. Dabei ist mir wichtig, einen Stuhl nicht 
nur neu aufzubereiten oder ein bisschen 
neue Farbe draufzumachen, sondern eine 
komplette Umarbeitung zu machen. Aus ei-
ner Tür baue ich vielleicht einen Tisch oder 
einen Schrank oder aus einem Stuhl ein Re-
gal. Immer mit dem nachhaltigen Gedanken, 
aus Müll etwas Neues entstehen zu lassen. 
Ich nehme Müll, den ich geschenkt oder für 
Müllpreise bekomme und investiere dann ex-
trem viel Zeit. Der Schreiner bestellt sich sein 
Holz beim Holzhandel. Dann kann er das so-
fort auf die Säge legen, zuschneiden und den 
Schrank zusammenbauen. Ich muss selber 
aktiv werden, um Leute zu finden die inter-
essante Sachen anbieten – vor allem, wenn 
ich für Auftragsarbeiten was ganz Spezielles 
suche. 

Worauf achtest Du bei Auftragsarbeiten?
Es wird besprochen, was er [der Kunde] 

sich vorstellt, welche Maße und die gro-
be Optik. Aber: Ich behalte mir ein Maß an 
künstlerischer Freiheit vor. Es wird keine per-
fekte Zeichnung gemacht, sondern es ist ein 
Entstehungsprozess. Es gibt kein Schema F 
wie in Schreinereien.

Wie bist Du darauf gekommen, alte 
 Möbel zu nehmen?

Ich habe das früher auch für mich ge-
macht – meine Wohnung war in der Rich-
tung ausgestattet. Aus Kostengründen 
greift man auf die Sperrmüllschränke und 
alte Sachen zurück und wertet die auf. In 
der Schreinerzeit danach ist das verloren-
gegangen dadurch, dass ich fast nur noch 
Kunststofffenster und -türen eingebaut 
habe. Dann kam die Entscheidung, sich als 
Künstler selbstständig zu machen.

Inzwischen sind es nicht mehr nur Kos-
tengründe, die Dich dazu bewegen alte Sa-
chen zu nehmen …

Mich interessiert unheimlich die Patina 
– man sieht dem Holz an, dass es schon ge-
lebt, dass es schon einiges mitgemacht hat. 
Wenn man ein Brett hat, dass krass gerissen 
ist – der Schreiner würde sagen: „Die Bohle 
müssen wir auftrennen und machen daraus 
zwei ausgehobelte Bretter.“ Ich würde den 
Riss in Szene setzen.

Erzählen Dir die Leute Geschichten zu 
ihren alten Möbeln?

Manchmal erzählen die Leute von 
selbst drauf los, wo sie das Stück herhaben 
und was für eine Bedeutung es für sie hat. 
Ich frage auch nach. Ich versuche, alles mit 

aufzunehmen und wenn ich es verkaufe, 
gebe ich es mit an. So weiß der Käufer: Die 
drei Bauteile sind aus einem alten Fachwerk-
haus gekommen und das andere Bauteil ist 
aus einem bestimmten Wald geholt worden 
und so weiter. 

Und bei dem Surfbrett?
Mit dem Surfbrett ist ein Freund von mir 

jahrelang gesurft. Das hat irgendwann so 
viele Macken und Löcher bekommen, dass 
es zum Surfen nicht mehr geeignet war. Da 
stecken viele Emotionen und Erinnerungen 
an geile Urlaube drin und er wollte es nicht 
einfach auf den Müll werfen. Er hat mir das 

zur Verfügung gestellt, da wussten wir nicht, 
was daraus werden soll. Jetzt ist es eben 
eine Lampe geworden.

Das Interview führte :Frederik Herdering

Kampf dem Vergessen – dem geliebten Surfbrett wird als Lampe ein nützliches 
Weiterbestehen ermöglicht.     				              Fotos:fah

NACHHALTIGKEIT. Kai van Nuffel ist Holzdesigner und Upcycling-Spezialist. In seinem Geschäft „Wood eNuff“ bearbeitet er alte Möbel. 
Früher hat er als Schreiner gearbeitet. Die :bsz haben ihn in seiner Werkstatt interviewt.

Jeden dritten Freitag im Monat gibt es 
bei Wood eNuff an der Rottstr. 19 eine 
Werkschau samt Veranstaltungen. 
Die nächste Vorführung, außerhalb 
der Reihe, findet von 16 bis 22 Uhr am 
2. Juni statt – Eintritt frei.

ZEIT:PUNKT
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Wenn sich die Zeichen der Zeit ändern, ist 
das auch Grund zum Feiern. Es gilt, das 
Alte zu verabschieden und das Neue zu 
begrüßen: Ein ekstatischer Taumel einer 
Schwellenerfahrung. So dröhnen auch 
auf der Bühne des Prinz-Regent-The-
aters die pop-polierten Bässe von  
Rag‘n‘ Bone Mans „Human“, zu denen sich 
der Ritter in seiner Rüstung  geschmeidig 
schmiegt. Party und Tanz. Und wer im Pu-
blikum will,  darf sich auch Salami vom 
Tablet abgreifen. Einen echten Festakt 
hat das transnationale Ensemble gruben-
gold aus der berühmten Romanvorlage 
gemacht.

Denn um einen, der diese neuen Zei-
chen der Zeit nicht erkannt hat, der sich 
seiner alternativen Fakten so gewiss ist, 
dass er „gegen Windmühlen kämpfen“ 
will, darum geht es in dieser Bühnenad-
aption, die die alte Geschichte von Don 
Quijote neu erzählt. 

Bekanntlich schildert Cervantes in 
seinem Klassiker der Weltliteratur aus 
der Sicht eines fiktiven arabischen Erzäh-
lers die Geschichte von einer traurigen 
Ritter-Gestalt, die so sehr von der Realität 
entrückt ist, dass sie irgendwann die Lan-

zen gegen Windmühlen zückt – im fana- 
tischen Glauben, es seien zu bekämpfen-
de Ritter. 

Nur eine Realität?

Geflüchtete zwischen 18 und 31 Jahren 
haben bei grubengold an der Aufführung 
mitgewirkt. Sie kommen aus dem Irak, 
Syrien oder Palästina, einige leben schon 
seit Jahren in Bochum. Nun haben sie 
eine alte Geschichte neu erzählt: den 
Kampf zwischen Einbildung und Wirk-
lichkeit. „Du siehst sie nicht, die Welt, wie 
sie ist“, schallt es dem Realitätsflüchtling 
Don Quijote, der abwechselnd von ver-
schiedenen Darstellern gespielt wird, in 
der Inszenierung von Michaela Kuczinna 
entgegen – um zugleich klar zu machen, 
dass es nicht so einfach ist mit nur ei-
nem Blick auf die Realität. Denn schon 
die Sicht auf die Welt von Geflüchteten 
ist eine andere als die von denen, die in 
Europa aufgewachsen sind.

So ist auch das Bühnenbild ein Sitz-
kreis, in der jedeR einen eigenen Blick auf 
das Geschehen hat. Alles ist eine Frage 
der Perspektive und der Versuch, den 
Don Quijote in eine Zeit zu transportie-
ren, in der ein Zusammenleben nur auf 

Augenhöhe 
z w i s c h e n 
den ver-
schiedenen 
Kulturen und 
Konstrukten 
von Natio-
nen funk-
t i o n i e r e n 
kann. Immer 
wieder wird 
die Hand-
lung unter- 
brochen und 
die Ensem- 
b lemitgl ie -
der teilen Erfahrungen aus ihrem Leben. 

Den Mitgliedern der Multikulti-The-
ater-Truppe von grubengold gelingt es 
mit vollem Körpereinsatz, den Cervan-
tes-Stoff als ein wildes Durcheinander 
zu zelebrieren, in der nur die Begegnung 
zählt: Eine bunte Collage aus Filmen, 
Leindwandprojektionen und improvisier-
ten Monologen, die die Ensemblemitglie-
der auf Deutsch oder Arabisch aufsagen. 
Denn es muss, es soll gar nicht alles ver- 
 

standen werden. Eine Absage an die eine 
Realität, ein Spiel mit den Perspektiven, 
das Spaß macht. Da darf auch getanzt 
oder gesnackt werden. Just enjoy the 
party!                             

		     :Benjamin Trilling

THEATER. Postfaktische Party mit trauriger Ritter-Gestalt: Regisseurin Michaela Kuczinna und das transnationale Ensemble grubengold 
bringen am Prinz-Regent-Theater Motive von Cervantes Weltliteratur-Stoff „Don Quijote“ auf die Bühne.

Interkulturelles Spiel mit den Perspektiven

24. MAI 2017

Die nächsten Vorstellungen von „Don 
Quijote“ sind am 13. und 17. Juni so-
wie am 4. und 5. Juli. 

ZEIT:PUNKT
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Gemeinsam gegen die Windmühlen? Der Realitätskonflikt Don Qui-
jotes wird in der grubengold-Adaption aus verschiedenen Blickwin-
keln aufgelöst. 				       Foto: Sandra Schuck

In seinem Aufsatz „Kulturkritik und Gesell-
schaft“ stellte Theodor W. Adorno die Fra-
ge, welchen Wert Kunst nach Auschwitz 
habe. Die 1947 in Recklinghausen formierte 
Künstlergruppe Junger Westen formulierte 
mit ihrem Schaffen eine mögliche Antwort 
auf diese Frage. Aus der Motivation, den 
in der Zeit des Nationalsozialismus verlo- 
renen Zeitgeist der Avantgarde wieder auf-
zunehmen, suchte die Gruppe nach eige-
nen künstlerischen Ausdrucksformen. Zum 
70-jährigen Jubiläum widmen insgesamt 
sechs RuhrKunstMuseen dem Wirken dieser 
Kunstschaffenden eine städteübergreifende 
Ausstellungsreihe.  

Direkt auf dem Campus

„Aufbruch nach 1945. Albert Schulze Vel-
linghausen und der Junge Westen“ heißt die 
Ausstellung der Kunstsammlungen der RUB, 
die bis zum 1. Oktober geöffnet ist. 

Dr. Friedericke Wappler, wissenschaft-
liche Leiterin der Kunstsammlungen, be-
schreibt die Ausstellung als „Brücke zwi-
schen dem Privatsammler Albert Schulze 
Vellinghausen (ASV) und der hiesigen 
Künstlergruppe Junger Westen“. Der Kunst-
sammler und -förderer begleitete die Gruppe 

publizistisch und förderte ihre Arbeit durch 
Ankäufe. Mit einer großzügigen Schenkung 
legte er 1967 den Grundstein der RUB-ei-
genen Sammlung. „Die Künstler und die 
Sammlung Vellinghausen verbindet jedoch 
nicht nur die Geschichte, sondern auch ge-
meinsame Freundschaft“, erklärt die Kunst-
historikerin Wappler. So ist eine Schenkung 
des Künstlers Thomas Grochowiak unter-
schrieben mit den Worten: „Als gelinder 
Trost – vielleicht – am 27. Juni 61.“ 

Die Skulptur „Fünf Dreiecksformen“ von 
Ernst Hermanns markiert einen geschickten 
Übergang in die ständige Sammlung der Mo-
derne. Empfangen von Arbeiten Morellets 
und der Künstlergruppe ZERO finden sich die 
BesucherInnen hier in einem verlängerten 
Zeitstrahl wieder, dessen Wegsteine ver-
schiedene Antworten liefern auf die Frage: 
Wie könnte Kunst nach 1945 sein? 

:Marcus Boxler

MUSEUM.  Am 18. Mai eröffneten die Kunstsammlungen der RUB 
eine Ausstellung zu Kunst nach 1945. 

Die Moderne – revisited  

Ein Wissenschaftler stellt die Zeit, ver-
meintlich unumstößliches Element un-
seres Daseins, in Frage. Es beginnt eine 
sinnfreie Reise in die Unendlichkeit geisti-
ger Sphären. „Die Handlung ist das, was in 
den Köpfen der Zuhörer passiert“, erklärt 
Florian Helgath, musikalische Leitung. 

Auf der Bühne eine Frau, blass mit 
weißem Haar, sie zählt. Lange Zeit tut 
sie nichts Anderes. Bald befreit sie sich 
aus ihrer Zwangsjacke, rote Blitze durch-
zucken den Saal, dass es in den Augen 
schmerzt. Überraschung – fast hätte man 
vergessen, dass die Welt bunt ist.

 
Puristisches Chaos

Erste Stunde. Majestätisch steht die be-
freite Frau im Wind, verharrt in seltsamen 
Verrenkungen. Sie hat aufgehört, aneinan-
dergereihte Wortfetzen in die Welt zu wer-
fen. Ein Gorilla im Anzug rezitiert Samuel 
Becketts „Warten auf Godot“. Dann wan-
delt ein violinenspielender Einstein abwe-
send über die Bühne. Bis auf sein Spiel 
scheint er nichts wahrzunehmen. Wann 
er erschienen ist, vermag das Publikum 
nicht mehr zu beurteilen, weil er längst 
in eine Art Trance versunken ist. Aber es 

fällt auf, dass seine Musik höchstes Ni-
veau aufweist. Vierter Akt, synthetische 
Musik verschafft Entspannung, der Gorilla 
rezitiert Leo Navratils „Schizophrenie und 
Sprache“. 

Finale

Nach dreieinhalb Stunden kündigt sich 
das Finale an. Jetzt wird belohnt, wer im-
mer noch auf seinem Sitz verharrt. Denn 
tatsächlich ist ein bemerkenswerter Teil 
des Publikums bereits gegangen. Ein-
stein spielt immer weiter, die weiße Frau 
hat ihre psychotischen Wiederholungen 
aufgegeben und der Gorilla erzählt eine 
Geschichte. Es sei die einzig wahre Ge-
schichte zweier Liebender. Die Oper en-
det mit einer Weisheit für das Leben und 
einem Auftrag. Erneute Verwunderung, als 
das Licht angeht. Längst hat man sich an 
die psychedelische Atmosphäre gewöhnt, 
aus bedrückend wird normal. Man musste 
sich nur darauf einlassen. Und nicht nach 
einer Handlung suchen. 
Am 4. Juni ist die,. letzte Chance, im Thea-
ter Dortmund das Stück sehen zu können.

Gastautorin :Katrin Skaznik

BÜHNE. „Einstein on the Beach“ unter der Leitung von Kay Voges 
ist eines der meistdiskutierten Musiktheaterwerke der Gegenwart.

Schizophrenie in der Oper

23. Juni 2017, 14 Uhr: Symposion in den 
Kunstsammlungen der RUB unter dem 
Titel »junger westen - revisited«  
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KOMMENTAR.  Österreich hat ein Vollverschleierungsverbot beschlossen. Künftig müssen Frauen, die eine Burka oder einen Niqab tra-
gen, mit Geldstrafen in Höhe von 150 Euro rechnen. Mit dieser Sanktion trägt die Bundesregierung nur zu weiterer Unterdrückung bei.

Mit Bevormundung gegen Bevormundung? 

Das Vollverschleie-
rungsverbot ist Teil des 
neuen österreichischen  

I n t e g ra t i o n s p a k e t s . 
Hierzu gehört ebenfalls das 

Verbot der Koranverteilung als auch der 
Pflichtbesuch eines Deutsch- und Werte-
kurses. Auch unbezahlte gemeinnützige 
Arbeit sollen Asylbewerbende leisten – 
eine Verweigerung zieht eine Kürzung der 
Mindestsicherung nach sich. Das Paket 
soll ImmigrantInnen für den Arbeitsmarkt 
fit machen. 

Die Koalition aus SozialdemokratInnen 
und Konservativen stimmte gemeinsam 
für das seit März ausgehandelte Integra-
tionspaket. Die rechte Freiheitliche Partei 
Österreichs (FPÖ) kritisiert den Beschluss, 
das Paket gehe ihnen nicht weit genug. In 
anderen europäischen Ländern debattieren 
die Parlamente immer wieder über solch ein 
Verbot oder haben es bereits beschlossen: 
Die Niederlande haben 2015 ein partielles 
Vollverschleierungsverbot eingeführt. Es gilt 
in Bildungs- und Gesundheitseinrichtungen, 
Behörden sowie öffentlichen Verkehrsmit-
teln. Den Frauen droht bei Nicht-Einhal-
tung eine Strafe von bis zu 405 Euro. 2011 

führte Frankreich, das sich auf eine starke 
laizistische Tradition beruft, ein Niqab- und 
Burka-Verbot ein mit einer Geldbuße von 
150 Euro, nur wenige Wochen später kam 
Belgien hinzu. Bis zu 137,50 Euro Strafe 
und in Extremfällen sogar bis zu sieben 
Tage Haft drohen Frauen, die sich vollstän-
dig verschleiert in der Öffentlichkeit zeigen. 
In Deutschland kam es im April zu einem 
Teilverbot der Gesichtsverschleierung. Be-
amtinnen, Soldatinnen und Richterinnen 
im Dienst dürfen seither ihr Gesicht nicht 
verhüllen. Die Grünen bezeichnen diese Ein-
schränkung als Populismus.

Freiheit oder Einschränkung

Mir stellt sich hierbei die Frage, was genau 
diese Arten der Verbote erzielen sollen? 
Für das europäische Auge ist ein Niqab 
befremdlich. Wer verbirgt sich dahinter? 
Wir sehen eine Gestalt in einem langen 
Gewand, welche die Welt durch ein Netz 
betrachtet. Viele denken sich direkt, die 
arme Frau würde dermaßen eingeschränkt. 
Einige haben Angst und beschuldigen Ni-
qab-Trägerinnen, islamistische Machen-
schaften geplant zu haben.

Ich frage mich, wie weit Frauen wirk-

lich unterdrückt 
werden, nur weil 
sie ihr Haupt 
b e d e c k e n .  
Blicken wir doch 
bloß ein paar 
Jahre zurück, 
wo die Omis in 
ländlichen Ge-
bieten oft ein 
geblümtes Tuch 
auf dem Kopf 
hatten oder Au-
drey Hepburn 
für eine Cabrio-
fahrt ihre Frisur 
mit einem Kopf-
tuch schützte. Da war es völlig legitim, dass 
Frauen Kopftücher trugen und heute muss 
es sofort Unterdrückung durch Mannes-
hand sein. Schwierig.

Meine muslimischen Freundinnen 
sind emanzipierte Frauen, die studieren, 
arbeiten und nachts tanzen gehen. Sie 
haben in der Familie auch Burka tragende 
Frauen, die nicht von ihrem Mann gezwun-
gen werden, sondern es aus Überzeugung 
tun. Wer also Angst vor den Gesichtslosen 

hat, kann sie doch einfach mal ansprechen 
und die Hintergründe erfragen. Das wird 
bloß nicht so einfach, denn in Deutschland 
gibt es mitunter tausend Burka- oder Niqab 
tragende Frauen.

Wo ich ein Verbot jedoch nachvollzie-
hen könnte, wäre bei Behörden, Banken oder 
Klausuren an der Uni.   

                                        :Katharina Cygan

… als mir um 7:30 Uhr 
das siebte Klingeln den 
Todesstoß von der Bett-

kante verpasst. Schon 
hört man mich schleifen-

den Schrittes zur Dusche schlendern. 
Lieber doch duschen, wer weiß, wie voll 
die Bahn heute wird. 

Durch die halb geöffneten Augen 
tritt nur sperrig Licht, sparsame Atem-
züge durch den Mundspalt. Die trägen 
Schwünge meiner Glieder setzen alle In-
nereien in Bewegung. In meinem Körper 
ist alles gestaut, alles drückt und presst 
und räumt sich mit wilden Umdrehungen 
mehr Platz ein. Genauso fühlt sich die 
Fahrt mit der U35 an. Schon der Gedan-
ke an die bevorstehende Tortur: dicht 
aneinandergepresste Körper, triefende, 
miefende Sümpfe unter gehobenen Ar-
men – warum müsst Ihr Euch immer 
oben festhalten, SO ENG STEHEND 
KANN HIER DOCH NIEMAND UMFAL-
LEN! – und sinnentleerte, tiefschwarze 
Augen starren durch die Gegend. Man 
kann die grundlose Feindseligkeit förm-
lich riechen. Riechen? Achso, ja – doch 
nicht grundlos. Zurück in die Gegenwart, 

die Fahrt steht uns erst noch bevor. Mor-
gendliche Rituale werden begleitet von 
gemischten Gefühlsregungen: das sanfte 
Kribbeln, der steigende Druck, die Ent-
spannung. So muss sich die U35 an der 
Haltestelle Ruhr-Universität fühlen. 

U35-Ausbau stagniert

Die großartigste Wochenzeitung Deutsch-
lands informiert über ihre Titelseite: „U35 
wird nicht verlängert.“ Der geplante Aus-
bau dieser einzigen U-Bahn, der einzigen 
Verbindung zwischen Hauptbahnhof 
und Universität, findet nicht statt. Keine 
U-Bahn von Langendreer zur Uni und kei-
ne Entlastung für die Strecke. Ob es sich 
lohnt, nach Langendreer zu ziehen, um 
nicht mehr mit der U35 fahren zu müs-
sen? Fahren zu können. Nur Wunschträu-
me. Die Busse sind nicht minder überfüllt 
und noch einen neuen Fahrplan auswen-
dig zu lernen übersteigt meine Kapazi-
täten. Am Gleis wartend empfange ich 
frische Winde aus dem heller werdenden 
Tunnel und ein letztes Mal noch bläst mir 
mit Sauerstoff gefüllte Luft – oh du schö-
ne, saubere Luft! – entgegen, bevor es in 
den Kampf geht. Durchatmen, bevor sich 

die Türen öff-
nen. 

Der ent-
täuschte Blick 
in die Gesichter 
derer, die vom 
Hydraulik-Ton 
begleitet aus 
der Bahn quil-
len, reicht nicht, 
um zu signa-
lisieren: „Ich 
komm da auch 
noch rein!“ Erst 
der angedrohte 
Drei-Meter-Anlauf Richtung U-Bahn-Tür 
setzt den grummelnden Mob in Bewe-
gung. Hier vereinigen wir uns zu einer 
temporären Misanthropie-Masse, deren 
nach innen gerichteter Hass von einem 
kleinen, miesen Teufelchen geschürt 
wird: dem Verkehrsministerium. Und war-
um? Die Antwort liegt doch auf der Hand: 
Hier werden Studierende, die akademi-
sche Zukunft dieses Landes, gezielt ge-
geneinander ausgespielt. Abgelenkt vom 
blinden Hass, verlieren die Studis so ihr 
eigentliches Ziel aus den Augen und stei-

gen nicht zur angestrebten Bildungselite 
auf. Denn dort würden sie ja merken, wie 
unsagbar überflüssig und inkompetent 
diese BeamtInnenmaschinerie ist. 

Der Gedankengang wird vom beißen-
den Gestank unterbrochen. Ein Ellenbo-
gen in der Hüfte und die Person hinter 
mir hat ihren Rucksack auf dem Rücken. 
Langsam kocht der Wutschweiß hoch 
und ich beschwichtige mich leise flüs-
ternd: morgen lässt du halt auch das Du-
schen aus. 

:Marcus Boxler

Denk’ ich an U-Bahn in der Nacht
GLOSSE. 7 Uhr, der Wecker klingelt erstmals. Auf die Dusche kann ich heute eigentlich verzichten, Warmwasser ist eh abgestellt. 7:05 
Uhr, zweites Klingeln, nur noch einmal „snooze“. Ich träum‘ von leeren Zügen …

:bsz 1126

Andere Länder, andere Sitten: Jeder Mensch sollte selbst be-
stimmen, welche Kleidung getragen wird.  	          Collage: kac

Wie Bahnfahrer: Wir genießen das Leben in vollen Zügen.   		
             					                  Foto: tom
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Raus mit dem Alten!
Nach dem Feiertag-gemäßen späten 
Aufstehen noch nichts vor? Wie wäre es 
mit einem fröhlichen Kleidertausch? Der 
Schrank ist eh immer voll und gleichzeitig 
gähnend leer, warum dann nicht mal Abhil-
fe schaffen? Wer nicht ausmisten möchte, 
kann sich auch an Kaffee, Sekt und Lecke-
reien (vegane Waffeln!) erfreuen. 

• Donnerstag, 25. Mai, 15 Uhr. Café Eden, 
Bochum. Eintritt frei. 

Zwischen Seine und Bosporus
Das Leben im Osmanischen Reich wurde 
auch von seinen EinwanderInnen mit-
geprägt. Dazu gehörten zahlreiche pol-
nischsprachige EmigrantInnen, die zum 
Teil führende Persönlichkeiten in der Ge-
sellschaft wurden. Ein Beispiel ist Ömar 
Pascha Lata, Ex-Habsburg-Offizier und 
Heerführer der osmanischen Truppen im 
19. Jahrhundert. Prof. Markus Koller zeigt 
die internationalen Netzwerkstrukturen 
im Rahmen der Vorlesungsreihe „Flucht 
und Migration in welthistorischer Pers-
pektive“ auf. 

• Freitag, 26. Mai, 18 Uhr. Blue Square, Bo-
chum. Eintritt frei. 

Trinationaler Jazz
Wer „spannende, zeitgenössische Jazz-

musik“ erleben möchte, sollte sich die-
sen Termin fett in den Kalender schrei-
ben: Jaime Moraga Vasquez (Drums), 
Alfredo Moran Lada (Gitarre) und Patric 
Siewert (E-Bass) vereinen als Three for 
Three chilenische, spanische und deut-
sche Einflüsse in ihrem Sound und kre-
ieren somit ihre ganz eigene, musikali-
sche Note.

• Freitag, 26. Mai, 20 Uhr. Goldkante, Bo-
chum. Eintritt frei. 

Her mit dem Ausland!
Du willst seit zehn Semestern ins Aus-
land, aber hast noch keine Möglichkeit 
gehabt? Mit der weltweit operierenden 
Studi-Organisation AIESEC können 
Studierende zwischen sechs und acht 
Wochen soziale Projekte betreuen. Die-
se entstammen den Bereichen Health, 
Education, Social Entrepreneurship, En-
vironment und Culture. Erste Infos gibts 

am Infoabend „Dein Weg ins Ausland 
mit AIESEC“. 

• Dienstag, 30. Mai, 18 Uhr. EuroEck im 
Europahaus, Bochum. Eintritt frei. 

Schatten der Vergangenheit
Eigentlich wollte Sven (Alexander Feh-
ling) seinen Zivildienst in Amsterdam 
leisten. Stattdessen landet er in Os-
wiecim, wo er in der KZ-Gedenkstätte 
Auschwitz arbeitet und sich um den 
KZ-Überlebenden Krzeminski (Ryszard 
Ronczewski) kümmert, der ihn als Deut-
schen schikaniert. Im Laufe des Films 
„Am Ende kommen die Touristen“ wird 
der Schrecken, den der 80-jährige im-
mer noch in sich trägt, deutlich. Der Film 
wird gezeigt im Rahmen der RUB-be-
kennt-Farbe-Kinozeit. 

• Mittwoch, 31. Mai, 18:30 Uhr. HZO 20, 
RUB. Eintritt frei. 

Der wilde Osten

Wie wäre es mit etwas Osteuropa?  Kasia wäre voll dafür. Der bekann-
te polnische Journalist und Schriftsteller Ziemowit Szczerek ist jah-
relang durch die Ukraine gereist. In seinem unkonventionellen Roman 

„Mordor kommt und frisst uns auf“ hat er seine Eindrücke zusammenge-
tragen: Korruption, Alkoholismus und Verfall zeigt er in seinem neuesten Werk karika-
turistisch verzerrt auf. Szczerek führt die gängigen Stereotype über den „Wilden Osten“ 
auf und entlarvt in der Überzeichnung die Ignoranz des westlichen Blicks.

• Dienstag, 30. Mai , 14:45 Uhr. GB 03/49, RUB. Eintritt frei.

NACH:GESEHEN

Fett, Filz und einen toten Hasen im 
Arm? Die Rede ist natürlich von BEUYS, 
dem am 18. Mai gestarteten Film von 
Andres Veiel. In einer biografischen 
Collage widmet sich der Regisseur 
dem Faszinosum Joseph Beuys. Kino-
gewohnheiten zu entsprechen und da-
bei einem der unkonventionellsten und 
meistdiskutierten Künstler aller Zeiten 
gerecht zu werden, entpuppt sich 
allerdings als schwere Aufgabe. Stel-
lenweise brilliert der Film mit subtilen 
Stimmigkeiten, wie dem unterlegten 
Jazz-Schlagzeug-Solo, als die Rede 
von Beuys’ Revolte an der Düsseldor-
fer Kunstakademie ist. Obschon die 
gesamte Fluxus-Zeit fehlt, verbindet 
der Film eine gelungene Werkauswahl 
und relevante biographische Etappen 
des Querdenkers. Musikalische Aus-
führungen und überflüssige Techniken 
(das asynchrone Tippen der Schreib-
maschine!) dehnen den Film unnötig 
in die Länge. Um mal den erweiterten 
Kunstbegriff zu strapazieren: eine net-
te Zusammenstellung von Fotos und 
Videos, insgesamt etwas kurzweilig – 
wer Beuys noch nicht kennt, wird hier 
jedoch viel Spaß haben. 

:box
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Die Begleiter der Tour, der Ehrenamtler Ulrich Kloda und „Bodo“-
Verkäufer und Stadtführer Markus Nieß, vor der bodo e.V. Anlauf-
stelle in Bochum.  				                          Foto: gin

Leben ohne Dach über’m Kopf

Verständnis statt Vorurteile
SOZIALES. Obdachlose sind vielen Menschen ein Dorn im Auge. Die Minderheit wird stigmatisiert, entmenschlicht und mit Vorurteilen betrachtet. 
Die :bsz war am Wochenende auf der Platte am Buddenbergplatz hinter dem Hauptbahnhof, um die Betroffenen selbst zu Wort kommen zu lassen. 

„Mehr Aufmerksamkeit für die Lage der 
Obdachlosen, dass mehr Möglichkeiten ge-
schaffen werden.“ So begründet Stadtführer 
und „bodo“-Verkäufer Marcus Nieß die Idee 
der Stadttour. Das langfristige Ziel sei es, 
dass die Obsachlosen „aktiver werden und 
auch mal in Wohnungen, in eigene vier Wän-
de, kommen und dann auch eines Tages 
mal ein Beschäftigungsverhältnis bekom-
men“. Denn Obdachlosigkeit ist in Deutsch-
land eher ein Tabuthema.

Wohin führt die Tour?

Doch welche Anlaufstellen gibt es in Bo-
chum für Wohnungslose? Start- und End-
punkt der Tour ist die bodo e.V.-Anlaufstelle 
in der Stühmeyerstraße. Hier versucht man 
mithilfe eines geregelten Einkommens, die 
Leute von der Straße zu holen. Für Fragen 
oder Anliegen zur Wohnungslosigkeit gibt es 
die Beratungsstelle für wohnungslose Män-
ner am Westring und „Frauen in Not“ an der 
Hans-Böckler-Straße. Diese Stellen bieten 
aber nicht nur Beratung, Unterstützung, Be-

gleitung und Weitervermittlung bei sozialen, 
finanziellen und rechtlichen Situationen für 
Obdachlose an, sie helfen auch Menschen, 
die von Wohnungsverlust bedroht sind. Es 
ist außerdem möglich, sich eine Postadres-
se einzurichten oder seine Habseligkeiten in 
Schließfächern unterzubringen.

Für Jugendliche zwischen 14 und 24 
Jahren besteht ein Kontaktbereich und eine 
Beratungsmöglichkeit im „Sprungbrett“ auf 
der Ferdinandstraße, „aber der Bedarf nach 
Beratung muss von den Jugendlichen selbst 
kommen, sonst hilft es ja auch keinem“, so 
eine Mitarbeiterin der Beratungsstelle. Aber 
nicht nur Obdachlose werden  hier beraten, 
auch SchülerInnen, die Hilfe bei Schüler-
bafög brauchen, erhalten Hilfe. Wer einen 
Kaffee trinken will, begibt sich zur Bahn-
hofsmission, versteckt neben der Polizei am 
Hauptbahnhof, wo es im Winter auch mög-
lich ist, sich kurzzeitig aufzuwärmen. Doch 
auch diese Einrichtung ist nicht nur Obdach-
losen vorbehalten, sie hilft auch Reisenden, 
die zum Beispiel in Bochum „gestrandet“ 

sind. Verpfle-
gung erhalten 
Wohnungslose 
in der Suppen-
küche, direkt 
neben der „bodo“-
Anlaufstelle. Dort 
gibt es nicht nur 
günstiges Essen, 
sondern es  wer-
den Freizeitaktivi-
täten angeboten und im Winter besteht die 
Möglichkeit einen Wärmeraum aufzusu-
chen. Schlafplätze gibt es für Jugendliche 
in der Notschlafstelle „SchlafamZug“, für 
Erwachsene gibt es die Übernachtungsstel-
le „Fliednerhaus“ in der Nähe des Stadions.

Fazit der Führung

„Die meisten sagen oft nach der Tour, dass 
sie nun erst wissen, um was es sich bei den 
Institutionen handelt, an denen sie vorher 
immer nur vorbeigelaufen sind“, so Ulrich 
Kloda, ein ehrenamtlicher Mitarbeiter, der 

die Tour schon seit ihren Anfängen begleitet. 
Des Weiteren berichtet er über das Erstau-
nen von PolitikerInnen, Schulen und Verei-
nen über das Angebot für Obdachlose in 
Bochum und bezeugt, dass das Thema Ob-
dachlosigkeit hierdurch ein bisschen präsen-
ter geworden ist. „Es hat was bewirkt, dass 
wir hier rumlaufen“, so Kloda.

Interesse geweckt? Anmeldungen sind 
unter 0231/9509780 möglich, die „Teilnah-
megebühr“ ist der Kauf eines Straßenmaga-
zins beim Stadtführer.          

:Gianluca Cultraro

Wie sieht der Alltag Wohnungsloser in Bochum aus?
HILFE. Das Straßenmagazin „bodo“ bietet jeden dritten Samstag im Monat eine von einem  Zeitungsverkäufer geführte „Soziale Stadt-
tour“ durch Bochum an, um über die Anlaufstellen der Obdachlosen zu informieren. Die :bsz war dabei.

Schweres Leben: Totti hat auf der Straße Einiges durchgemacht.		
			    		      Foto: Jan Turek

Dieter ist obdachlos seitdem er vor drei 
Monaten aus der Haft entlassen wurde. 
Er hat jedoch das Glück, bei einem Freund 
wohnen zu dürfen. Allgemein scheint der 
Zusammenhalt in der Szene groß zu sein. 
Er bettelt nicht, sondern sammelt Fla-
schen. Außerdem ist er mit den Hilfsange-
boten für Obdachlose zufrieden. Bald wird 
er eine eigene Wohnung bekommen und 
blickt zuversichtlich in die Zukunft.

Apache – Rest in Peace

Totti hat seit 15 Jahren keine Wohnung 
mehr. Er schläft „mal hier, mal da und 
auch auf der Straße oder im Park“. Im 
Winter, so erzählt er, sei es „arschkalt“. 
Während unseres Gesprächs spricht er 
mehrfach PassantInnen an, um nach Zi-
garetten zu fragen.  „Ich bin kein Bettler. 
Ich bin ein Schnorrer. Ein Schnorrer macht 
lustige Sprüche“, stellt er klar. Von „Haste-
ma-ne-Maaark“-BettlerInnen distanziert 
er sich.  Von harten Drogen will er auch 
nichts wissen: „Ich konsumiere nur Alko-
hol.“  Jugendliche werden von ihm sofort 

weggeschickt, damit sie erst gar nicht mit 
den „Scheiß-Drogen“ in Kontakt kommen. 
Seine Bekannte Caos, die ebenfalls woh-
nungslos ist, heroinsüchtig war und jetzt 
substituiert wird, beschwert sich über 
den ruppigen Umgang der Polizei mit 
Menschen, die versuchen, im Bahnhof zu 
schlafen.  Zudem sei es als Frau beson-
ders schwer, erklärt Caos, „weil du als Frau 
immer sexuell angemacht wirst“.  Als das 
Gespräch auf Apache, einen alten Freund 
der beiden kommt, der vor kurzem an einer 
Überdosis gestorben ist, werden die beiden 
sentimental. In ihren Gedanken wird er wei-
terleben, sind sie überzeugt. Apaches Kette, 
die Totti um den Hals trägt, ist für ihn ein 
Heiligtum.

Empathie statt Ekel

Petra hat zwar selbst eine Wohnung, ist 
jedoch Alkoholikerin und kennt viele Ob-
dachlose. Sie beschreibt einen Teufels-
kreis aus Drogen, Obdachlosigkeit, Armut 
und Kriminalität, aus dem man „nur sehr 
schwer wieder raus kommt“. Sie selbst 

war auf einem 
Gymnasium und 
ist ausgebildete 
Fremdsprachen-
korresponden-
tin. Nach dem 
Tod ihres Vaters 
vor sechs Jah-
ren wurde sie 
heroinsüchtig. 
„Man sollte sich 
Hilfe holen“, ist 
sie sicher. Inzwi-
schen ist sie ebenfalls clean und wird 
substituiert. „Es erschreckt mich sehr, 
wie schnell man obdachlos wird“ und sie 
macht sich Sorgen, auch eines Tages auf 
der Straße zu landen.

Auf die Frage, wie PassantInnen auf 
Obdachlose reagieren, vermutet sie „die 
meisten versuchen so schnell wie mög-
lich vorbei zu gehen und so wenig wie 
möglich mitzubekommen. Es ist ihnen 
unangenehm.“ Zum Teil sei das auch ge-
rechtfertigt: „Wenn ich eine Familie und 

Kinder hätte, würde ich vielleicht auch 
Angst haben, wenn da jemand rumschreit 
und rumlallt.“ Oft seien die Leute jedoch 
auch zu Unrecht voreingenommen, weil 
der Kontakt fehle: „Ich würde mir eine Art 
Diskussionsabend wünschen, damit man 
sich gegenseitig kennenlernt“, erklärt sie. 
„Nicht nur, weil jemand obdachlos ist, ist 
man ein schlechter Mensch. Es sind oft 
familiäre Schicksale, die damit zusam-
menhängen. Man sollte zuhören, bevor 
man urteilt.“                Gastautor :Jan Turek


